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Odin



Das Technologiezentrum


Die Soldaten erschienen in der Morgendämmerung und die Besetzung des Gebäudekomplexes erfolgte fast lautlos, denn die meisten Anwesenden wurden im Schlaf überrascht. Sie waren fast ausnahmslos Zivilisten. An Widerstand dachte niemand. Die Soldaten trieben die Menschen aus den Büros, Magazinen und Archiven, den Plätzen also, an denen sie sich zum Schlafen niedergelegt hatten und jagten sie in den Hof. Dann kümmerten sie sich nicht weiter um sie. Es blieben nur ein paar Wachen zurück, die verhindern sollten, daß jemand in den Gebäudekomplex zurückkehrte. So standen oder saßen die Menschen nun herum, leicht fröstelnd an diesem klaren, aber noch kühlen Augustmorgen und beobachteten das Treiben der fremden Soldaten. Viel war nicht zu erkennen, außer einem ständigen Herein- und Heraustragen offenbar schwerer Kisten. Anke Frobert hatte, wie viele ihrer Kolleginnen und Kollegen die Nacht im Technologiezentrum verbracht, denn Gerüchten zufolge hielt man es für den sichersten Ort. Sie hatte sich auf einen niedrigen Betonpfeiler im Hof niedergelassen, betrachtete das Treiben mit einer Mischung aus Erstaunen und Unbehagen, versuchte darüber nachzudenken, was dies wohl bedeuten könnte.


Eine Woche nach Beginn ihres Angriffs hatten die Palschunen die Frontlinie im Osten, welche bis dahin trotz allmählichen Zurückweichens gehalten werden konnte, an drei Stellen auf auf einer Breite von fünfzig Kilometern durchbrochen und waren zum Flaraton vorgestoßen, den sie drei Tage später überschritten. Geordneten Widerstand gab es seitdem nicht mehr. Die Fronttruppen waren zerschlagen und die Aufstellung eines Ersatzheeres war aufgrund heftigster Luftangriffe gescheitert. Nun leisteten nur noch einige Verbände, meist ohne Kontakt zueinander, lokalen Widerstand.


Die Palschunen konnten daher nach Überschreiten des Flaraton fast ungehindert in das Zentrum des Markomannischen Reiches vorstoßen. Vor drei Tagen war die Hauptstadt Marbodia nach kurzem Kampf gefallen. Und nun näherten sie sich unaufhaltsam dem Thoron, der das Zentrum des Reiches von den westlichen Provinzen trennte. Trotz der Schnelligkeit war das Vordringen der Palschunen von entsetzlichen Gräueltaten begleitet. Massenmorde, Vergewaltigungen, Raub und Zerstörung der Dörfer und Städte waren an der Tagesordnung. Es schien als seien die Palschunen nicht an der Eroberung oder Unterjochung des Landes interessiert, sondern nur an dessen Auslöschung, der Erzeugung verbrannter Erde. Der Haß mochte historische Gründe haben. Seine Wiege waren wohl die vielen blutigen Kriege, welche das Markomannische Reich in den vergangenen Jahrhunderten mit Palschunistan entlang der gemeinsamen Grenze geführt hatte. Allerdings herrschte in den letzten fünf Jahrzehnten Friede und so war dieses Aufleben eines Urhasses, der diesen Vernichtungskrieg anheizte, eher unbegreiflich. Aber er war nun Realität. Und es kamen Gerüchte auf, einigen Kontakt gab es ja noch über Mobiltelefone, daß den Soldaten Einsatzgruppen folgten, welche die Überlebenden und noch Anwesenden in den Osten verschleppten. Es ist daher verständlich, daß die Bewohner der noch unbesetzten Gebiete verzweifelt waren. Doch sie sahen keinen Ausweg. Wohin sollte die Flucht führen? Die Brücken über den Thoron waren größtenteils zerstört, der Bahnverkehr war zusammengebrochen, Treibstoff für Kraftfahrzeuge war kaum aufzutreiben. Was noch vorhanden war, das beschlagnahmte das Militär. Der einzig offene Weg führte zu dem Küstenstreifen zwischen den Mündungen des Flaraton und des Thoron. Hier gerieten die Flüchtlinge allerdings in heftige Gefechte und wer die Küste dennoch erreichte saß fest. Denn Schiffe, die sie über das Meer hätten evakuieren können, gab es nicht.


Allerdings, wie üblich in auswegslosen Situationen, entstanden Gerüchte über angeblich 'sichere Zonen'. So hieß es am Vortag plötzlich, die Palschunen würden das Technologiezentrum und dessen Mitarbeiter verschonen, da sie die dort aufbewahrten Dokumente in die Hände bekommen und auch das Wissen der Mitarbeiter für sich nutzbar machen wollten. Das erschien einleuchtend, da der überlegene technische Standard des Reiches weltweit bekannt war. Und so keimte die Hoffnung auf, entweder bleiben zu dürfen oder, nach Verschleppung in den Osten, dort wenigstens ein erträgliches Leben führen zu können. Da die Palschunen rasch vordrangen und niemand sicher sein konnte, am nächsten Morgen noch in das Technologiezentrum zu gelangen, blieben am Abend die meisten an ihrem Arbeitsplatz und übernachteten dort.


Das Eindringen der fremden Soldaten, welche offensichtlich auch an dem technischen Wissen interessiert waren, das für die Mitarbeiter eine Art Lebensversicherung zu sein schien, schockierte nun die im Hof versammelten Menschen zutiefst. Niemand wußte, wer diese Soldaten waren. Palschunen waren es jedenfalls nicht, sie trugen auch nicht deren Uniformen, unterhielten sich offensichtlich auch auf markomannisch, der Landessprache, soweit etwas zu verstehen war. Aber es waren auch keine eigenen Soldaten. Und so standen oder saßen an diesem mittlerweile nun warmen Augustmorgen die Menschen ratlos herum und harrten überwiegend teilnahmslos dem weiteren Gang der Ereignisse entgegen.


Die fremden Soldaten behandelten die Menschen eher gleichgültig, das heißt, sie kümmerten sich nicht um sie. Es standen, wie schon erwähnt, nur ein paar Bewaffnete herum, die verhindern sollten, daß die Menschen den Gebäudekomplex betraten oder das Gelände verließen. Die anderen waren damit beschäftigt, schwere Kisten fortzuschleppen. Immerhin hatten sie den Menschen nach einigen Stunden gestattet, die Cafeteria und die Toiletten im Erdgeschoß des Hauptgebäudes aufzusuchen und sich in der Cafeteria mit Essen und Getränken zu versorgen, soweit noch etwas vorhanden war.


Gegen Mittag kam Unruhe auf. Außerhalb des Geländes dröhnten nun Motoren, bisher war es ruhig gewesen, zu sehen war aber nichts. Über den Hof und im Gebäudekomplex wurden laut Befehle erteilt, die Arbeiten einzustellen und sich zu sammeln. Und bis auf die wenigen Wachen, die zurückblieben, schienen offenbar alle abzuziehen. Ein Offizier trat vor die Menge, befahl den Menschen ruhig zu bleiben, nichts zu unternehmen, da sonst geschossen werde. Dann verschwand auch er. Die Menschen hatten Angst, gehorchten.


Kurze Zeit später war aus einiger Entfernung heftiger Kampflärm zu hören. Es tauchten auch Flugzeuge auf, die in nicht allzu großer Entfernung Bomben abwarfen oder Raketen abschossen. Eigene Flugzeuge waren es nicht, auch keine palschunischen. Drei Stunden später verstummte der Kampflärm und kurze Zeit später kamen die Soldaten zurück. Viele Uniformen wiesen Blutspuren auf. Sie machten sich sogleich wieder an die Arbeit.


Anke hatte sich unterdessen, wie die meisten anderen auf den Boden gesetzt, wartete ab. Sie hatte sich am Vormittag aus der Cafeteria eine Flasche Wasser holen können, allerdings nichts zu essen bekommen. Neben ihr saß Anja Heremlinger. Anke war Sachbearbeiterin in der Personalabteilung, Anja Elektroingenieurin in einer Entwicklungsabteilung. Sie kannten sich flüchtig. Sie saßen schon einige Zeit zusammen; ihr Gespräch war mittlerweile verstummt. In unmittelbarer Nähe hatten sich zwei Abteilungsleiter niedergelassen.


„Ich sage dir“, meinte nun der eine, „die wissen genau, was sie wollen.“


„Das glaube ich nicht so ganz“, entgegnete der andere, „die nehmen einfach alles mit, was ihnen in die Hände fällt.“


„Nein“, erwiderte der erste, „ich habe mich nach einem Toilettengang ein bißchen unbemerkt durch den Bau geschlichen, das gelang mir auch für einige Zeit, bis sie mich dann entdeckten und rausschmissen. Und ich sage dir, die raffen nicht wahllos zusammen. Ich kenne die Abteilungen und die Archive. Die wissen genau, wo sie suchen müssen um die Hochtechnologiesachen zu finden. Die Räume, in denen nur gewöhnliches und unwichtiges aufbewahrt wird, haben sie gar nicht betreten. Die sind nur auf Unterlagen für Elektronik, Raketentechnik, Flugzeugbau, Gentechnik, Informationstechnologie und so Sachen aus. Das wirkliche 'Knowhow' eben. Gewöhnliche Elektrotechnik, allgemeiner Maschinenbau oder Schiffsbau interessieren sie nicht.“


„Ja, wer könnte das Zeug stehlen wollen. Palschunen sind es nicht, unsere Leute sind es auch nicht.“


„Keine Ahnung.“


Sie schwiegen einen Moment.


„Odin vielleicht?“ bemerkte der zweite nach kurzer Zeit.


„Odin? Wer ist das?“ entgegnete der erste.


„So genau weiß man es nicht“, war die Antwort, „aber es gibt immer wieder Gerüchte, vielleicht hast du auch schon davon gehört, daß vor etwa zwanzig Jahren ein Geheimbund namens 'Odin' gegründet wurde, mit dem Ziel die europäische Kultur zu retten, die vor dem Verfall stehen sollte.“


„Aber das ist doch Unsinn. Ich weiß, es haben immer wieder einmal irgendwelche Magazine von so einem Geheimbund berichtet, genaues ist aber nicht bekannt geworden. Und von Aktionen hat man auch nie etwas gehört.“


„Das besagt gar nichts. Die Kultur zu retten bedeutet ja nicht, irgendwelche spektakulären Aktionen zu starten, sondern die kulturellen Werte innerhalb einer Gemeinschaft zu erhalten, ähnlich wie das Hermann Hesse schon in seinem 'Glasperlenspiel' beschrieben hat. Dazu ist nur eine handvoll gebildeter Leute notwendig, die gar nicht einmal an die Öffentlichkeit treten müssen.“


„Und jetzt haben sie plötzlich Soldaten?“


„Nun drängt die Zeit, die Palschunen überrennen uns und vernichten alles. Und daher retten sie, was zu retten ist.“


„Ach, das ist doch alles Unsinn.“


„Vielleicht doch nicht. Vielleicht waren es nicht nur weltfremde Stubenhocker, sondern es waren auch Leute darunter, die einen Plan hatten und Vorsorge trafen. Denn wenn alles zugrunde geht, braucht man einen sicheren Platz, einen Ort, an den man sich zurückziehen kann. Und der muß vorbereitet sein.“


Der andere lächelte.


„Und wo soll der Ort liegen? Irgendwo im Himalaja oder auf dem Meeresgrund?“


„Weiß ich's?“


Sie schwiegen jetzt. Im Hof herrschte dumpfes Brüten, quälendes Warten.





Die Evakuierung


Am späten Nachmittag, kurz nach fünf Uhr, trat einer der Soldaten in blutverschmierter Uniform, offenbar ein Offizier, möglicherweise der Kommandeur, vor die Menge und erklärte kurz:


„Unsere Aktion ist beendet. Wir rücken ab. Einige von euch können wir mitnehmen und in Sicherheit bringen. Aber bei weiten nicht alle, dazu haben wir nicht genügend Fahrzeuge. Aber wir nehmen nur Frauen mit. Ihr Männer könnt kämpfen. Seid euch aber darüber im Klaren, daß ihr nichts mitnehmen könnt, außer, was ihr bei euch habt und daß wir euch außer Landes bringen. Hier im 'Noch-Reich' gibt es keine Sicherheit mehr. Wer Interesse hat, soll zum Tor kommen. Und stellt euch dort in Zehnerreihen auf.“


Ein Raunen ging durch die Menge. Einige erhoben ihre Stimme, aber der Offizier entgegnete scharf:


„Ich befehle hier, diskutiert wird nicht und beeilt euch, ihr habt zehn Minuten Zeit.“


Auf viele wirkten diese Worte, hart und kalt gesprochen, schockierend. Das bedeutete 'Erlösung', aber was für eine? Wo würde man sie hinbringen? Vor den Palschunen gab es allem Ermessen nach kein Entrinnen. Hier erwartete sie der Tod oder bestenfalls ein elendes Leben irgendwo im Osten, wenn man Glück hatte. Aber was bedeutete diese 'Rettung'? Verfrachtung in ein fremdes Land. Und was erwartete einen dort? Vor allem aber bedeutete es auch die unverzügliche Trennung von allem, was man besaß und was einem wert war, nicht nur von materiellen Gütern, sondern auch von der Familie, Verwandten und Freunden. Es ist daher verständlich, daß viele trotz der Angst und der Verzweiflung nicht in der Lage waren, eine so rasche Entscheidung zu treffen, die praktisch die Auslöschung der bisherigen Existenz bedeutete. Nur zögerlich traten daher Frauen nach vorne. Am Ende waren es ungefähr einhundert, etwa ein fünftel der Anwesenden.


„Zieht euch alle nackt aus!“ befahl der Offizier denen, die vorgetreten waren. Erneut ging ein Raunen durch die Menge.


„Es wird nicht diskutiert“, wiederholte der Offizier, „ihr habt fünf Minuten Zeit.“


Und er fügte etwas spöttisch hinzu:


„Das genügt, ihr habt ohnehin nicht viel an.“


Etwa die Hälfte der Frauen folgte der Aufforderung. Anja und Anke waren mit vorgetreten. Anja war Ende dreißig, nie verheiratet gewesen, stammte aus dem Osten. Was aus ihren Eltern und Geschwistern geworden war, wußte sie nicht und die paar oberflächlichen Freunde, die sie hier besaß, würde sie nicht vermissen.


Anke war einundfünfzig, geschieden, hatte zwei erwachsene Kinder, die schon außer Haus waren. Der Sohn hielt sich gegenwärtig in Südamerika auf, die Tochter hatte sich vor zwei Tagen aus Iberien gemeldet. Beide waren also in Sicherheit, würden auch kaum wieder ins Reich zurückkehren. Es gab keinen Grund zu bleiben. Während sich Anja auszog, schien Anke die Angelegenheit bedenklich; daher weigerte sie sich.


Der Offizier wartete die vorgegebene Frist ab, sagte dann:


„Die Nackten gehen vors Tor und ziehen sich dort wieder an.“


Dann ging er zu den Zurückgebliebenen, schritt durch die Reihen. Vor Anke blieb er stehen, musterte sie kurz aber intensiv, sagte dann:


„Du kommst auch mit. Geh vors Tor!“


Das gleiche sagte er noch zu einer weiteren Frau.


Die noch verbliebenen Soldaten sammelten sich nun, verließen dann das Gelände. Sie führten die Frauen auf ein freies Feld in der Nähe. Dort standen etliche Lastwagen, einige gepanzerte Fahrzeuge und ein paar Hubschrauber. Der Offizier wies den Frauen zwei Lastwagen zu.


„Es wird ein bißchen eng sein, aber mehr Platz haben wir nicht.“


Es wurde tatsächlich ziemlich eng.


Vor dem Besteigen der Lastwagen mußten sie sich noch kurz in Zehnergruppen aufstellen; jede Gruppe wurde photographiert und ihre Namen wurden notiert.


Kaum waren die letzten Frauen aufgestiegen, setzte sich die Kolonne in Bewegung. Anke und Anja befanden sich auf dem hinteren der beiden Lastwagen, hatten sich auch soweit wie möglich hinten hingesetzt, konnten so auch heraussehen, denn niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Abschlußplane zu befestigen. Viel konnten sie trotzdem nicht erkennen, lediglich, daß zwei gepanzerte Fahrzeuge das Ende des Zuges bildeten.


Die Fahrt ging anfangs eher langsam vonstatten, führte großteils auch gar nicht über Straßen sondern querfeldein. Das bedeutete für die Frauen auf den Lastwagen aber keine sonderliche Beschwernis, da die Gegend eben und die Felder trocken waren. Kurz nach Einbruch der Dämmerung erreichten sie den Thoron.


Der Offizier erschien.


„Das Übersetzen nimmt einige Zeit in Anspruch, ihr könnt absteigen.


Aber bleibt zusammen, wir warten auf niemanden.“


In der beginnenden Dunkelheit konnte Anke zwei Pontonfähren erkennen. Jede vermochte ein Fahrzeug zu tragen. Eine Fahrt, vom Ablegen der Fähre bis zum Wiederanlegen dauerte knapp fünfzehn Minuten. Das summierte sich bei Berücksichtigung der Beladezeit bei etwas mehr als zwanzig Fahrzeugen auf etwa vier Stunden.


Der Abend war mild. Anke setzte sich ans Ufer schaute über den Fluß auf die andere Seite. Dort drüben lag also die Rettung – irgendwo.


Ein lauter Ruf erscholl.


„Alle Weiber zu Laster vier!“


Sie ging hin, die meisten hatten sich bereits eingefunden.


„Ein Essenspaket für jede!“ rief eine Stimme.


Die Pakete wurden verteilt. Anke nahm ihres entgegen, entfernte sich dann ein Stück, sah Anja etwas abseits sitzen. Sie hatte ihr Paket bereits geöffnet, hatte zu essen begonnen.


„Schmeckts?“ fragte Anke.


„Überraschend gut“, lautete die Antwort, „ich habe zwar kein Ahnung, was sie mit uns vorhaben, aber verhungern lassen sie uns offensichtlich nicht.“


Anke öffnete ihr Paket. Es enthielt zwei Dosen Wurst, zwei Dosen Käse, eine Dose Marmelade, ein größeres Päckchen Brot, ein Tütchen Salz, ein Tütchen Pfeffer und zwei Flaschen Wasser, jeweils einen halben Liter. Dazu fanden sich noch ein Messer, eine Gabel und ein Löffelchen aus Plastik.


„Ich möchte wissen, woher das Zeug stammt“, sagte Anke. Sie hatte gehofft, Herstellerangaben auf den Verpackungen zu finden, aber da standen nur Inhalt, Gewicht und das Haltbarkeitsdatum.


„Hast du irgendeine Idee, was das für Kerle sind?“ fragte sie dann, „ist dir aufgefallen, daß da viele Neger darunter sind?“


„Ein paar, aber so viele sind es jetzt auch wieder nicht. Spielt das eine Rolle?“ erwiderte Anja.


„Ich weiß nicht. Aber ich habe vorhin mit angehört, wie sich zwei unterhielten. Ich wurde aus dem Gerede allerdings nicht schlau. Aber mir ist aufgefallen, daß sie einwandfreies markomannisch sprachen.“


„Vielleicht sind es Asylanten, die schon lange im Reich sind.“


„Nein, nein, die Sache ist anders.“


Die Unterhaltung wurde durch ein lautes Zischen unterbrochen. Erschrocken drehten sie sich um und sahen zwei Feuerschweife dem Himmel zustreben. Sekunden später leuchteten zwei Feuerbälle auf und kurz danach vernahmen sie einen lauten Explosionsknall. Der Schreck war ihnen so sehr in die Glieder gefahren, daß sie die Unterhaltung nicht mehr aufnahmen, sondern schweigend weiter aßen. Ein Soldat, der wenig später vorbeikam, winkte ihnen zu.


„Keine Angst Mädels, das waren Palschunen, aber unsere Jungs sind auf Zack.“


Da wurde ihnen wieder bewußt, daß sie sich trotz der scheinbaren Idylle im Krieg befanden. Kurz vor Mitternacht wurden die Frauen aufgefordert wieder die Lastwagen zu besteigen. Minuten später rollten sie auf die Fähren. Der Aufenthalt am anderen Ufer dauerte noch eine knappe Stunde, dann setzte sich die Kolonne in Bewegung. Nach kurzer Fahrtzeit hörte das Rütteln auf, ein Zeichen, daß die Querfeldeinfahrt wohl beendet war und man ausgebaute Straßen benutzte.


Viel war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, nur schemenhaft die Umrisse des nachfolgenden gepanzerten Fahrzeugs. Denn die Kolonne fuhr ohne Licht. Die Frauen waren müde, schliefen nach und nach ein. Die weitere Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, es gab nur zwei technische Stopps, welche Gelegenheit boten, die Lastwagen kurz zu verlassen um ein dringendes Bedürfnis zu erledigen. Sie fuhren noch als die Sonne aufging und sie nach und nach aufwachten; sie begannen mit dem 'Frühstück', das heißt, sie aßen, was aus den Paketen noch übrig war.


Kurz nach zehn Uhr hielt der Konvoi an, man gebot ihnen auszusteigen und führte sie zu einer unweit gelegenen Baracke.


„Macht es euch dort so bequem wie möglich bis es weitergeht“, sagte der Offizier, der sie führte.


Die Baracke erwies sich als recht geräumig, so daß die etwa fünfzig Frauen einigermaßen Platz finden konnten, wenn auch auf dem Fußboden, da keine Möbel vorhanden waren. Der Platz war zwar nicht übermäßig üppig, aber kein Vergleich zu der Enge auf den Lastwagen. Auf dem Boden lagen Decken und Matratzen, die allerdings nicht unbedingt frisch aussahen.


„Man darf in dieser Situation nicht wählerisch sein“, bemerkte eine.


„Hat jemand eine Ahnung, wo wir sind?“ fragte nun eine andere.


„Vermutlich an der Küste, irgendwie riecht es hier nach Meer“, lautete die Antwort.


„Ich bin mir nicht ganz sicher“, warf dann eine andere ein, „aber das Städtchen, an dem wir kurz vor der Ankunft hier vorbeigefahren sind, sah irgendwie wie Maxhaven aus.“


'Maxhaven', eigentlich 'Maximilianshaven', war der kleinste und jüngste Hochseehafen des Reiches; jahrhundertelang nur ein unbedeutender Fischereihafen, war er vor zwanzig Jahren wegen des ständig steigenden Welthandels zum Hochseehafen ausgebaut worden.


Kurze Zeit später ertönte der Ruf „Verpflegung“. Sechs Soldaten kamen heran, jeweils zwei trugen je einen Kübel, die anderen beiden zogen ein Wägelchen auf dem sich Pakete befanden. Die Kübel enthielten Kaffee und Tee. Zusätzlich erhielt jede ein neues Essenspakt, ähnlich dem gestrigen, aber größer. Der Inhalt war fast der gleiche wie am Vortag, nur umfangreicher. Sie enthielten auch noch eine Dose Erdnußbutter und eine Dose Margarine.


Ein Offizier erschien.


„Falls jemand Lust hat sich zu waschen, da drüben gibt es Duschen.“


Er zeigte dabei auf ein Nachbargebäude.


„Außerdem, noch etwas. Seht ihr das rot-weiße Flatterband da drüben? Das ist eure Grenze, bleibt bitte im abgesteckten Bereich. Das ist ein Militärlager und wir haben hier noch einiges zu tun. Da müßt ihr uns nicht unbedingt im Weg herumstehen.“


Anke und Anja verspürten Lust auf eine Körperreinigung, begaben sich, nachdem sie ihren Kaffee genossen hatten zu den Duschen. Sie waren jedoch etwas überrascht als sie sahen, daß es sich nur um einen einzigen Raum handelte, der von Männern und Frauen gemeinsam benutzt wurde. Anja zögerte nicht, zog sich aus, ging zu einer freien Brause. Anke dagegen zierte sich, ging wieder nach draußen.


„Gibt es hier keine Damenduschen?“ fragte sie einen Offizier, der zufällig vorbeikam.


„Soweit ich weiß, gibt es da nur ein Sorte“, erwiderte er, „ist das eine besondere Konstruktion?“


„Nein“, erwiderte Anke etwas ärgerlich, da sie sich auf den Arm genommen fühlte, „ich meine einen Duschraum nur für Frauen.“


„Wozu ist das nötig?“ fragte der Offizier zurück.


„Wir Frauen können doch nicht nackt zusammen mit nackten Männern duschen.“


„Warum nicht? Wo ist da das Problem?“


„Ist eben nicht anders“, sagte Anke zu sich selbst und duschte auch.


„Letztlich war es doch nicht so unangenehm, die Männer haben mich gar nicht beachtet“, sagte sie später zu Anja.


„Und das, obwohl du für dein Alter noch ganz appetitlich aussiehst“, antwortete die etwas schnippisch.


Anke verkniff sich den Ärger, sie war ja auch immerhin bereits einundfünfzig, Anja so etwa zwölf Jahre jünger; aber sie war schlank, hatte eine gute Figur, auf die sie sich auch etwas einbildete. Ansonsten verlief der Tag ruhig. Es wurde noch zweimal Tee und Kaffee gebracht, zum Abendessen gab es Eintopf. Sie legten sich auch bald schlafen.


Unterbrochen wurde die Eintönigkeit lediglich durch das Erscheinen eines Offiziers in Begleitung zweier Soldaten am späten Nachmittag.


Sie verteilten gelbe Plastikarmbändchen und Kugelschreiber, wiesen die Frauen an, ihre Namen auf die Bändchen zu schreiben und diese dann anzulegen.


„Das ist euer Erkennungszeichen“, meinte der Offizier.


Während die Frauen beschäftigt waren, ging er im Raum umher, schaute sich gründlich um. Vor Anke und Anja blieb er schließlich stehen und bedeutete ihnen, ihm nach draußen zu folgen.


„Draußen ist das Licht besser“, meinte er nur.


Er betrachtete die beiden nun intensiv, musterte abwechselnd ihre Gesichter und zwei Photographien, die er in der Hand hielt.


„Kein Zweifel, ihr seid es“, sagte er schließlich, eher zu sich selbst als zu den Frauen. Dann gab er jeder ein rotes Plastikarmband.


„Zieht das zusätzlich zum gelben an und paßt auf, daß ihr es nicht verliert.“


„Was hat das zu bedeuten?“ fragte Anja.


„So eine Art Auszeichnung.“


„Von wem?“


„Keine Ahnung“, war die Antwort.


Dann ging er. Die beiden Frauen blieben etwas verwirrt zurück, legten dann die Armbändchen an.



Das Schiff


Kurz nach Mitternacht wurden sie unsanft geweckt und in aller Eile zum Hafen und dann auf ein Schiff getrieben. Schließlich fanden sie sich unter Deck in einem langen Gang wieder. An den beiden Enden des Ganges befanden sich größere Räume. Im Gang selbst gab es rechts und links zahlreiche Türen, die vermutlich zu Kabinen oder Versorgungsräumen führten. Die meisten Türen waren verschlossen, die wenigen offenen führten in der Tat zu Kabinen, die unter normalen Umständen vier Personen Platz boten. Etwa in der Mitte des Ganges führte eine Treppe nach oben. Über diese waren sie auch nach unten gelangt. Oben gab es eine größere Plattform. An der Stirnseite, der Treppe gegenüber, befand sich eine große zweiflügelige Tür, durch die sie hereingekommen waren. Sie war nun verschlossen. An den Seitenwänden führten Türen zu Toiletten. Weitere Toiletten befanden sich nahe des unteren Endes der Treppe. Es hielten sich hier unter Deck deutlich mehr Personen auf als die fünfzig Frauen, die sie vom Technologiezentrum mitgenommen hatten, wie Anke und Anja feststellten. Die Frauen machten es sich bequem so gut es ging. In den großen Räumen lagen genügend Decken aufgestapelt, auch einige Matratzen, die aber bei weitem nicht für alle reichten. Es war insgesamt sehr eng, aber irgendwie fand jede ein Plätzchen zum Niederlegen. Die meisten waren auch müde und erschöpft, waren froh, eine Ecke zum Schlafen gefunden zu haben.


Daher war es auch nur wenigen aufgefallen, daß das Schiff unmittelbar nachdem sie an Bord gegangen waren, auslief, aber nach einiger Fahrt wieder stoppte und kurz darauf eine deutliche Unruhe das Schiff zu erfassen schien, offenbar an und unter Deck eine hektische Tätigkeit einsetzte. Hier bei den Frauen blieb es allerdings ruhig, niemand kümmerte sich um sie.


Am Morgen als die meisten wieder wach geworden waren, dauerten die Tätigkeitsgeräusche noch an. Niemand kümmerte sich um sie, es gab keine Verpflegung, nur Wasser aus den Wasserhähnen in den Toiletten. Einige wurden nun unruhig, begannen zu schimpfen, doch es gab auch Besonnene, denen es gelang, die Ruhe wieder herzustellen, indem sie anführten, sie seien ja bisher gut behandelt worden und sie würden sicherlich bald erfahren, was das jetzige Verhalten zu bedeuten habe. Sicherlich gab es hierfür gewichtige Gründe. Typisch für die Stimmung war Anjas Bemerkung zu Anke:


„Was mir echt auf die Nerven geht, das ist der ständige Wechsel ihres Verhaltens; manchmal sind sie fast fürsorglich, dann wieder uns gegenüber völlig gleichgültig.“


Anke zuckte mit den Achseln.


„Ich habe keine Ahnung, was dahintersteckt.“


Kurz nach zehn Uhr hörten die Geräusche auf und wenig später setzte sich das Schiff in Bewegung.


Gegen dreiviertel elf wurde die Tür geöffnet. Ein Offizier erschien, ihm folgten mehrere Soldaten, die Kübel und Pakete trugen. Der Offizier gebot den Frauen zu schweigen, ging die Treppe hinunter, rief dann, er hatte vorsorglich ein Megaphon mitgebracht:


„Alle mal herhören.“


Er schwieg dann kurz, um den Frauen Gelegenheit zu geben sich auf Plätzen zu versammeln, von denen aus sie ihn hören konnten.


„Tut uns leid für die Unannehmlichkeiten von heute nacht und heute morgen. Wir mußten aber in der Nacht kurzfristig einem Kriegsschiff Platz machen und daher viel früher auslaufen als geplant war. Dadurch mußten wir auch auf See die Beladung beenden. Das ist aber jetzt alles erledigt; wir haben Fahrt aufgenommen und können jetzt auch hier Ordnung schaffen.“


Er schwieg kurz.


„Das wird aber alles nicht so schnell vonstatten gehen“, fügte er dann lächelnd hinzu, „wir sind nämlich auch müde. Fürs erste habe ich Kaffee und Kekse mitgebracht, richtiges Essen gibt es später.“


Die Soldaten trugen jeweils zwei Kübel in die beiden größeren Räume, zwei Kübel blieben oben auf der Plattform. Becher führten sie auch mit sich. Dann begannen sie mit dem Ausschenken. Die Kekse befanden sich in größeren Kartons, welche sie auf den Boden stellten. Der Offizier wartete eine Weile, sagte dann.


„So, wir fangen jetzt mit der Registrierung und der Zuteilung der Quartiere an. Als erste gehen die mit roten Armbändchen in Raum C, der befindet sich ein paar Meter rechts hinter der Tür. Und die ersten fünfundzwanzig der anderen gehen in den Raum D, der liegt am Ende des Ganges wenn ihr hinter der Tür nach links geht. Die Menge setzte sich nun in Bewegung. Anke und Anja begaben sich in den Raum C. An einer der Wände standen vier Schreibtische. An jedem saß ein Soldat. Einer von ihnen bedeutete den Frauen sich zu setzen. Genügend Stühle waren vorhanden. Es sammelten sich so nach und nach etwa zwanzig Frauen im Raum. Als niemand mehr eintrat, warteten sie ein paar Minuten, dann bat der ganz rechts sitzende, welcher der Ranghöchste zu sein schien und im folgenden auch als Wortführer auftrat, die Türe zu schließen.


„Ihr seid wohl vollzählig, nehme ich an. So einen genauen Überblick, wen sie uns da alles angeschleppt haben, haben wir nicht.“


Eine der Frauen meldete sich zu Wort.


„Ich kenne hier niemanden, woher soll ich wissen, ob wir vollzählig sind?“


„Das spielt jetzt auch gar keine Rolle.“


„Was bedeuten diese roten Armbändchen überhaupt?“ fragte nun eine andere.


„Daß ihr Prioritätsdamen seid; Verzeihung“, verbesserte er sich mit etwas ironischem Unterton, „daß Sie Prioritätsdamen sind.“


„Was sind 'Prioritätsdamen'?“ fragte eine zurück.


Der Wortführer atmete tief durch.


„Das bedeutet, daß irgendwelche Bonzen bestimmt haben, daß Sie etwas Besonderes sind und Ihnen daher auch eine bevorzugte Behandlung zusteht.“


„Und wer sollen diese 'Bonzen' sein?“ entgegnete es.


„Ja, wenn Sie das nicht selbst wissen, ich habe keine Ahnung. Wir führen hier nur unseren Auftrag durch.“


Er bat nun die ersten vier zu den Schreibtischen zu kommen. Nachdem sie auf den Stühlen davor Platz genommen hatten, fragte man sie nach Namen, Geburtsnamen, Geburtsdatum, Geschlecht, Körpergröße und Augenfarbe. Danach wurden sie photographiert. Anschließend wurden sie gefragt, ob sie bei der Kabinenbelegung hinsichtlich der Zimmergenossin einen besonderen Wunsch hätten. Anja, die mit vorgetreten war, nannte Anke. Die anderen drei Frauen zuckten mit den Achseln, verneinten. Jede erhielt dann eine Kabinennummer und einen Schlüssel, einen Plan, auf dem die Lage der Kabine eingezeichnet war sowie einen Umschlag.


„Er enthält Bezugsscheine im Wert von hundert Talern. Die Verpflegung, also Essen und Trinken kosten nichts, ebenso alle Hygieneartikel. Aber für irgendwelche sonstigen Kleinigkeiten müssen Sie selbst aufkommen.“


Anschließend wurde ihnen, wohl in der Annahme, daß sie sich nicht sofort mit dem Plan zurechtfinden würden, noch kurz erklärt wo die Kabinen liegen und mitgeteilt, daß sie beim Abendessen ihre Ausweise erhalten würden. Alles weitere, z. B. die Lage des Speiseraums, des Aufenthaltsraumes und wie sie sich bei Gefahr zu verhalten hätten, sei in einer Anweisung niedergelegt, die in den Kabinen ausliegen. Anschließend wurde ihnen noch gesagt, sie sollten sich, bevor sie zu ihren Unterkünften gingen, zur Kleiderkammer am Ende des Ganges begeben um dort ihre Ausstattung in Empfang zu nehmen. Dann wurden sie entlassen und die nächsten vier zu den Schreibtischen gebeten.


Anja begab sich mit den anderen drei Frauen zu der Kleiderkammer. Dort wurden sie gebeten, zunächst einen Zettel auszufüllen, auf dem nach Kleidergröße, Hosenweite und Hosenlänge, Wäschegröße, BH – Größe und Schuhgröße gefragt wurde. Anja füllte den Zettel aus, gab ihn dann einer der Frauen, welche die Austeilung vornahmen. Kurze Zeit darauf erhielt sie fünf Pakete und eine geräumigen Reisetasche. Sie verstaute die Pakete in der Tasche. Diese besaß Rollen, so daß Anja sie bequem transportieren konnte. Zusätzlich erhielt sie ein Verpflegungspaket, da die Frauen meinten, die Bewirtung beginne erst am Abend. Dann begab sie sich zu der ihr zugewiesenen Kabine. Sie war recht geräumig, bot zwei Personen genügend Platz. Sie enthielt zwei Betten, zwei Kleiderschränke, einen kleinen Wandschrank neben der Tür, einen Tisch, zwei Stühle und zwei Sessel. Auf einem kleinen Beitisch stand ein Fernsehapparat. In der hinteren Ecke links von der Tür befand sich eine kleine Küchenzeile mit zwei Herdplatten, einer Spüle und einem Kühlschrank. An der Wand, welche der Eingangstür gegenüberlag, befanden sich zwei kleine Fenster, die anzeigten, daß sich die Kabine wohl im Oberdeck befand. Eine Tür neben der Küchenzeile führte zu einem 'Badezimmer', bestehend aus einer Dusche und einer Toilette. Anja stellte die Reisetasche auf dem Boden ab und begann die Kabine näher zu untersuchen. Die Betten erschienen bequem, das Bettzeug war sauber. In den Kleiderschränken befanden sich im Oberfach zwei Decken und zwei Kopfkissen, einige Kleiderbügel auf der Kleiderstange, sowie je eine Jacke, eine Regenjacke und eine Mütze. Der dritte Schrank enthielt einen Besen, eine kleine Schaufel, einen Eimer, Putzlappen, Putzmittel, sowie ein Bügelbrett und ein Bügeleisen, außerdem noch Schuhputzzeug. Im Hängeschrank über der Spüle fand sie Geschirr, Teller, Tassen, Untertassen, Gläser, drei Schüsseln unterschiedlicher Größe, zwei Kochtöpfe, eine kleine Pfanne sowie einen kleinen Wasserkocher. An der Tür des Schrankes befand sich ein kleines Regal, das verschiedene Döschen mit Gewürzen enthielt. Im oberen Schubfach in einem Schränkchen neben der Spüle lag das Besteck, im unteren Schubfach fand sie zwei Päckchen Brot, einen Brotkorb, eine größere Tüte mit Kaffeepulver und einige Beutel Tee. Auf der Spüle lagen eine Spülbürste, zwei Schwämme, zwei Wischlappen und eine Flasche Spülmittel. Der Kühlschrank enthielt zwei Flaschen Wasser, zwei Dosen Wurst, zwei Päckchen Käse, ein Glas Marmelade und ein Päckchen Margarine.


Im Bad lagen auf einem Regal Handtücher verschiedener Größe und Waschlappen. Der Spiegelschrank oberhalb des Waschbeckens enthielt Waschgel, Haarwaschmittel, Deo, Zahnpasta, zwei Zahnbürsten, zwei Kämme, zwei Haarbürsten, einen Föhn und sogar zwei Päckchen Tampons, außerdem noch eine Dose Rasierschaum und ein Päckchen Einmalrasierer.


Kurze Zeit später erschien Anke. Sie einigten sich rasch über die Einteilung der Betten und der Kleiderschränke, begannen dann die Kleider auszupacken. Die Pakete enthielten fünf Paar Unterwäsche, fünf Paar Strümpfe, fünf T-Shirts, drei BHs, zwei Kleider, zwei Hosen, zwei Pullover, zwei Paar Schuhe, ein Paar Hausschuhe.


„Nicht schlecht für den Anfang“, bemerkte Anja, „wenn ich jetzt noch wüßte, was sie mit uns vorhaben, dann wäre ich beruhigt.“


Nachdem die Einräumarbeiten beendet waren, kochten sie sich erst einmal einen Kaffee und frühstückten, duschten dann, zogen frische Kleider an. Abschließend begannen sie, die Instruktionen durchzulesen. Sie enthielten größtenteils allgemeine Verhaltensmaßregeln auf dem Schiff, sowie solche bei Notfällen und feindlichen Angriffen, aber auch ein Verzeichnis der Örtlichkeiten im näheren Decksbereich, allerdings keine Übersicht über das ganze Schiff, soweit diese nicht im Evakuierungsplan eingezeichnet war. So fanden auch die Lage des Speiseraums, des Aufenthaltsraumes, des Waschraums, in dem sich Waschmaschinen und Wäschetrockner befanden. Auch die Speisezeiten waren aufgeführt. Irgendwelche Hinweise, wohin die Reise führte, fanden sie aber nicht.


„Insgesamt scheint alles hier recht vornehm zu sein“, meinte Anke schließlich und fuhr dann mit einem Blick auf ihre Uhr fort, „es geht auf erst auf zwei Uhr zu; bis zur Essenszeit haben wir noch fünf Stunden. Bis dahin können wir uns noch ausruhen. Viel Hunger habe ich zwar jetzt nach dem Frühstück nicht, aber wir gehen dann einmal hin; mal sehen, was uns da erwartet.“


Sie begaben sich kurz vor sieben zum Speiseraum. Er war nicht allzu groß, mit sechs Vierertischen ausgestattet. Er war noch fast leer. Sie setzten sich an einen freien Tisch. Eine dunkelhäutige Frau, offenbar die Bedienung, kam heran, fragte nach den Getränkewünschen.


„Das Essen wird allerdings erst serviert, wenn Sie vollständig sind. Aber Sie können schon einmal einen Blick auf die Speisekarte werfen.“


Sie taten es, es klang vielversprechend, was da zu lesen war. Allmählich füllte sich der Saal. Nach einigen Minuten traten zwei Frauen zu ihnen, fragten, ob am Tisch noch Platz sei und setzten sich zu ihnen, als die Frage bejaht wurde. Sie stellten sich als Silke Hollerau und Kerstin Glugowski vor. Das Essen wurde bald danach serviert. Während der Mahlzeit entspann sich eine erste Unterhaltung zwischen den vieren. Auch Silke und Kerstin wußten nur, daß sie evakuiert wurden, hatten aber auch keine Ahnung wohin die Reise ging. Silke meinte zwischendurch, bei ihr habe wohl eine 'Nummer sieben' eine Rolle gespielt. Um wen es sich dabei handelte, wußte sie allerdings nicht. Zwischendurch teilte ihnen die Bedienung mit, daß sie nach Ende der Mahlzeit noch bleiben sollten, da ein Offizier ihnen einige Erklärungen abgeben möchte.


Der Offizier stellte sich dann als Major Holger Helmbrechts vor. Er übergab ihnen zunächst ihre Ausweise, dann begann er:


„Ich will keine lange Rede halten. Kurz gesagt: Sie befinden sich hier als sogenannte unplanmäßig Evakuierte auf einem bewaffneten Transporter, einem Kriegsschiff sozusagen. In Friedenszeiten dienen diese Schiffe in Kombination als Frachtschiffe und Fahrgastschiffe, daher auch die teils sehr bequemen Kabinen. Diese liegen im vorderen Teil des Schiffes. Wir befinden uns nun auf der Fahrt zu unserer Basis, Ihrer neuen Heimat sozusagen. Vergessen Sie aber nicht, daß wir uns auf einem Kriegsschiff befinden. Wir fahren im Konvoi, haben Begleitschutz. Unterwegs werden noch weitere Schiffe zu uns stoßen. Woher diese kommen, wie der Begleitschutz aussieht, unsere Fahrtroute, unser Ziel und die Dauer unserer Reise darf ich Ihnen aus Sicherheitsgründen nicht mitteilen. Stellen Sie auch diesbezüglich keine Fragen an das Bedienungspersonal, fragen Sie auch nicht, woher diese Leute kommen. Sie werden alles erfahren wenn wir am Ziel sind. Bitte zügeln Sie Ihre Neugier. Sie dürfen sich während der Reise, wenn keine triftigen Gründe dagegen sprechen, frei im Passagierbereich, also auf dem Vorderdeck, bewegen. Der Transportbereich ist militärische Zone. Diese dürfen Sie nicht betreten. Im Moment befinden wir uns allerdings noch im Kriegsgebiet, das heißt, im Bereich der feindlichen Luftwaffe. Daher ist das Vorderdeck noch gesperrt. Aber morgen können Sie dann an die frische Luft, falls nicht triftige Gründe dagegen sprechen. Betrachten Sie die Fahrt aber bitte nicht als Urlaubsreise. Sie werden daher auch zu Arbeiten herangezogen. Als 'Prioritätsdamen' müssen Sie allerdings keine schweren und schmutzigen Arbeiten ausführen. Näheres erfahren Sie morgen nach dem Frühstück. In Ihrer neuen Heimat werden Sie auch arbeiten müssen. Ich werde daher jetzt noch Fragebögen austeilen, die Sie bitte wahrheitsgemäß ausfüllen sollen, damit wir schon Vorplanungen bezüglich Ihrer Unterbringung und Ihrer Arbeitsstellen machen können. Überprüfen können wir Ihre Angaben vorläufig allerdings nicht. Seien Sie also bitte ehrlich. Die ausgefüllten Fragebögen geben Sie bitte morgen vor dem Frühstück ab. Schreibzeug sollte ja in Ihren Kabinen vorhanden sein. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, dann empfehle ich mich für heute. Es war auch für mich ein langer Tag.“


Fragen gab es im Grunde zur Genüge, aber die Frauen waren größtenteils auch erschöpft, sehnten sich nach Ruhe und Entspannung. Deshalb unterließen sie es, Fragen zu stellen. Der Offizier verabschiedete sich und ging.


Das Geschirr wurde nun abgeräumt und nach und nach leerte sich der Speisesaal.


„Wie lange können wir hier noch sitzen bleiben?“ fragte Silke die Bedienung.


„Solange Sie wollen“, lautete die Antwort, „es gibt keine Sperrstunde und der Saal bleibt die Nacht über offen.“


„Könnten wir noch etwas zu trinken bekommen?“ fragte Silke dann weiter, „vielleicht ein Flasche Wein?“


„Sicher, aber die müssen Sie bezahlen. Die Flasche kostet zwei Taler.“


„Gut“, sagte Silke.


„Dann kommen Sie bitte mit.“



Erzählungen und Mutmaßungen


Silke verließ mit der Bedienung den Raum, kehrte nach kurzer Zeit mit einer Flasche Rotwein und vier Gläsern zurück. Die Flasche trug kein Etikett.


„Tja“, meinte Silke, „so grob haben wir uns ja nun kennengelernt. Aber vielleicht sollten wir einmal unsere Geschichten erzählen; wer wir sind, wo wir herkommen, wie wir aufs Schiff kamen. Vielleicht weiß jeder ein bißchen etwas und wir können uns am Ende ein ungefähres Bild davon machen, mit wem wir es zu tun haben und wohin die Reise geht. Irgendwie komisch klang auch dieser Ausdruck 'unplanmäßig Evakuierte'. Ich habe keine Ahnung, was das konkret bedeutet.“


Der Vorschlag wurde positiv aufgenommen und obwohl sie bereits müde waren, wollten sie doch noch nicht schlafen gehen, es war auch nicht einmal neun Uhr und noch einigermaßen hell draußen. Anke meinte dann, die Unterhaltung könne nun länger dauern und besorgte vorsichtshalber noch schnell eine zweite Flasche Rotwein. So entspann sich eine längere Unterhaltung. Zunächst erzählte Anja ihre Geschichte. Silke meinte daraufhin, das könne wohl den Begriff 'unplanmäßige Evakuierung' erklären. Vermutlich habe man von Anfang an eine bestimmte Personengruppe evakuieren wollen, aber angesichts gewisser Umstände kurzfristig auch noch andere Personen mitgenommen. Was allerdings ihre Einstufung als 'Prioritätsdamen' betraf, so wußte sie keine Erklärung.


„Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich mal weitermachen“, meinte Silke.


„Ich kann mir gar nicht so recht vorstellen“, begann sie, „daß dieser Alptraum nicht einmal zwei Tage zurückliegt. Alles erscheint mir mittlerweile schon so unwirklich. Gestern am frühen Morgen stießen die Palschunen in unser Städtchen vor. Sie eroberten es sehr rasch, da sie auf keinen nennenswerten Widerstand stießen. Bald brannte es überall. Einige Soldaten drangen in unser Bürogebäude ein. Sie schossen wild um sich, töten alle Männer, die sie antrafen. Die Frauen zerrten sie aus den Büros. Mir gelang es, mich in einer Abstellkammer zu verstecken. Allmählich ließ der Lärm nach. Ich glaubte schon verschont geblieben zu sein. Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich erblickte die Fratze eines Palschunen. Er grinste, zog mich heraus. Er war nicht allein, sie waren zu dritt. Einer riß meine Bluse auf, begrabschte meinen Busen. Nachdem er offenbar genug an mir herumgefummelt hatte, ließ er die anderen ran. Der dritte begnügte sich nicht mehr damit. Er griff mir unter den Rock, zog mein Höschen ein Stück herunter, begrapschte mich zwischen den Beinen. 'Gut Futt', sagte er und grinste. Dann durften die anderen beiden ran. Als sie davon genug hatten, rissen sie mir die Kleider vom Leib, stießen mich zu Boden. Zwei hielten mich fest, der dritte knöpfte seine Hose auf. Doch dann erstarrte er, fiel seitwärts zu Boden. Ein Messer steckte in seinem Rücken. Die beiden anderen sprangen auf, Schüsse krachten und sie fielen ebenfalls zu Boden. Wie durch einen Schleier sah ich drei fremde Soldaten. 'Komm schnell', rief der eine. Ich war aber vor Schreck starr, konnte nicht aufstehen. Und so rissen sie mich hoch, schleppten mich, nackt wie ich war, durch zahlreiche Gänge, schließlich zur Eingangstür hinaus in einen Lieferwagen. Ich erschrak, denn das Fahrzeug trug das Hoheitszeichen der Palschunen. Einer der Männer bemerkte meinen Schrecken, sagte, 'keine Angst, das ist nur Tarnung'. In dem Fahrzeug warteten drei Soldaten. Sie fuhren sofort los, durch einige Straßen aus dem Städtchen heraus. Einer gab während der Fahrt offenbar über Funk Anweisungen. Ich konnte allerdings nicht verstehen, was er sagte. Nach einiger Zeit, fragt mich nicht wie lange und wie weit wir gefahren waren, bogen sie in einen Waldweg ab. Wir erreichten bald eine Lichtung, auf der ein Hubschrauber mit laufendem Motor wartete. Wir bestiegen ihn. Er hob sofort ab. Während der Autofahrt hatte einer der Soldaten seine Jacke ausgezogen und sie mir gegeben, so daß ich mich notdürftig bedecken konnte. Nun, als wir in der Luft waren, kramte einer eine Plastiktüte hervor und gab sie mir. Sie enthielt ein paar Kleidungsstücke. Ich zog sie an. Nach etwa einer halben Stunde landeten wir in einem Militärlager. Man brachte mich in eine Baracke, in der ein Offizier hinter einem Schreibtisch saß. Er fragte nach meinem Namen. Ich nannte ihn. Er schaute auf eine Liste, die vor ihm lag, sagte dann nur 'gut'. Daraufhin reichte er mir ein gelbes und ein rotes Plastikarmbändchen, die ich beide anziehen sollte. Er schwieg einen Moment, machte unterdessen einige Notizen, sagte dann, 'gleich fährt der Konvoi zur Küste ab. Sie kommen mit.' Ich hatte mich mittlerweile von meinem Schrecken etwas erholt und fragte ihn, was all dies zu bedeuten habe. 'Befehl von Nummer sieben', antworte er nur. 'Wer ist Nummer sieben?' fragte ich zurück. 'Keine Ahnung', antwortete er, 'wir führen hier nur unsere Aufträge aus.' Dann brachten mich zwei Soldaten zu einem Lastwagen. Kurz darauf fuhr die Kolonne los. Wir wurden bald danach zweimal von Flugzeugen angegriffen, vermutlich waren es Palschunen. Sie konnten sie aber abwehren. Dann blieb es ruhig. Während eines Zwischenstopps erhielt ich ein Verpflegungspaket. Gegen elf Uhr abends erreichten wir den Hafen. Man brachte mich zu einer Baracke, in der sich bereits zahlreiche Frauen befanden. Ich blieb aber nicht lange dort, denn schon bald wurden wir auf ein Schiff gebracht. Den Rest kennt ihr.“


„Hast du irgendeine Ahnung, wer diese 'Nummer sieben' sein könnte?“ fragte Anja.


„Nein“, lautete die Antwort, „ich habe mich während der Fahrt auch gefragt, warum sie solchen Aufwand trieben um mich herauszuholen. Immerhin hatten sie so an die zehn Soldaten sozusagen auf ein Himmelfahrtskommando geschickt um mich zu holen. Die hätten alle draufgehen können.“


Silke nahm einen großen Schluck aus dem Glas. Dann fuhr sie fort:


„Mir ist auch nicht klar geworden, woher sie wußten, wo sie mich finden konnten. Zufall war das nicht, sie suchten genau mich. Mein Name stand ja offenbar auch auf der Liste des Offiziers. Sonst hätte er nicht 'gut' gesagt, mir das rote Armbändchen gegeben und schließlich 'Befehl von Nummer sieben' geantwortet.“


Sie trank ihr Glas leer.


Anke zuckte mit den Achseln.


„Das kann nur bedeuten, daß jemand größten Wert darauf gelegt hat, dich zu retten.“


„Du mußt ihn kennen, anders kann es gar nicht sein, alles andere ist unlogisch“, wollte sie noch sagen. Doch dann hielt sie diese Bemerkung in diesem Augenblick doch für eher unpassend und schwieg.


„Bei mir war die Sache anders“, begann nun Kerstin, „und ich fange am besten ganz von vorn an. Ich komme aus Grottstadt, oder besser, ich lebte und arbeitete in Grottstadt. Das liegt nahe der Ostgrenze. Ich war dort in der Bezirksverwaltung im Wasserwirtschaftsamt, Abteilung Gewässerschutz, beschäftigt. Als die Palschunen bei uns einfielen, gelang es mir mich zu verstecken. Nachdem sie abgezogen waren, beschloß ich mich nach Westen durchzuschlagen. Da ich aufgrund meiner Arbeit die Gegend gut kannte, benutzte ich Feld- und Waldwege, mied Ortschaften. Ich blieb unbehelligt. Nach zwei Tagen erreichte ich Groswitz, ein kleines Städtchen. Die Palschunen waren hier schon durchgezogen, der Ort war größtenteils zerstört. Er schien auf den ersten Blick menschenleer. Da ich seit zwei Tagen nichts gegessen hatte und hungrig war, wollte ich nachschauen, ob im Ort noch etwas zu Essen aufzutreiben wäre. Doch dann sah ich aber einige Palschunen. Sie waren größtenteils verwundet, wie ich an ihren Verbänden sehen konnte, aber offenbar nur leicht, denn sie konnten noch Waffen tragen. Möglicherweise hatte man sie als Sicherung zurückgelassen. Da mir die Sache gefährlich erschien, meine Angst größer war als mein Hunger, wollte ich schon weiterziehen. Doch dann erschienen am Himmel drei Hubschrauber, die am Ortsrand landeten. Soldaten sprangen heraus, stürmten das Städtchen. Die Palschunen waren überrascht, wurden niedergemacht ehe sie Widerstand leisten konnten. Ein Trupp von fünf Mann begab sich dann zur Kirche. Neugierig geworden, ich weiß, es war unvorsichtig, folgte ich ihnen heimlich. In der halb zerstörten Kirche wühlten drei von ihnen in einem Schutthaufen, gruben schließlich die 'Madonna von Groswitz' aus. 'Gott sei Dank', sagte einer, offenbar der Anführer, 'sie ist unbeschädigt'. Mich beachteten sie nicht. Dann kamen die beiden übrigen, trugen einen Schrein mit dem 'Gnadenbild'.“


„'Madonna von Groswitz', 'Gnadenbild'? Was ist das?“ unterbrach Silke.


„Gemach, kommt noch“, erwiderte Kerstin und fuhr fort, „die Soldaten verließen die Kirche. Ich folgte ihnen. Vor der Tür lag ein palschunischer Soldat. Er war tot. Er hielt eine Pistole in der Hand. 'Eine Pistole könnte ich bei meiner weiteren Flucht gut gebrauchen', schoß es mir durch den Kopf und nahm sie an mich. Sie war noch gesichert. Der Palschune hatte wohl nur noch die Zeit gehabt, sie aus dem Halfter zu ziehen. Die Soldaten gingen langsam, befanden sich etwa zwanzig Meter vor mir. Da sah ich, wie ein palschunischer Soldat, der etwa zehn Meter von mir entfernt lag, sich langsam erhob und auf die Soldaten, die ihn nicht bemerkten, anlegte. Man kann schon sagen 'mechanisch' entsicherte ich die Pistole und drückte ab, zwei oder dreimal. Ehrlich gesagt, ich wußte gar nicht, ob sie geladen war. Daran dachte ich in diesem Moment aber auch gar nicht. Sie war geladen. Die Schüsse krachten und der Palschune sackte zusammen. Durch den Knall alarmiert drehte sich der Anführer der Soldaten um, hielt nun sein Gewehr schußbereit auf mich gerichtet. 'Der Palschune wollte auf euch schießen, aber ich habe ihn getroffen', sagte ich schnell. Ich hatte Angst, daß der Soldat nun auf mich schießen würde. Er blieb mißtrauisch, sagte, die Waffe auf mich gerichtet, ich solle meine Pistole weglegen. Ich tat es, beteuerte allerdings, ich hätte nicht auf sie, sondern auf den Palschunen geschossen. Der Soldat ging nun vorsichtig auf den Palschunen zu. Der blutete am Kopf, röchelte noch. Er konnte also erst vor kurzem die Wunde erhalten haben, sicherlich nicht schon beim Sturm auf das Städtchen, der ja schon etwa eine halbe Stunde zurücklag. Der Soldat erkannte das und es überzeugte ihn offensichtlich davon, daß ich die Wahrheit gesagt hatte, denn sein Gesicht nahm nun freundliche Züge an. 'Dann hast du uns ja das Leben gerettet', meinte er, 'kann ich zum Dank etwas für dich tun?' 'Nehmt mich mit', sagte ich nur. 'Gut', antwortete er. Wir begaben uns zu den Hubschraubern, bestiegen einen, dann starteten sie.


Der Anführer hatte sich neben mich gesetzt. 'Die Madonna von Groswitz', meinte er, 'stammt aus dem elften Jahrhundert. Sie ist die älteste Madonnenstatue im Osten, von unschätzbarem Wert.' 'Ich weiß', antwortete ich, 'ich komme aus der Gegend.' 'Jetzt brauchen wir nur nach das Sonnenrad von Passwalk, dann geht es zurück.' 'Ihr wißt, daß es sich wegen einer Ausstellung zur Zeit nicht im Museum, sondern in der Kirche befindet? Letzten Sonntag war es jedenfalls noch dort', entgegnete ich ihm. 'Nein', antwortete er. 'Wer seid ihr?' fragte ich dann. 'Später', lautete die Antwort. Passwalk erreichten wir nach einer Viertelstunde. Der Ort war großteils zerstört und war menschenleer. Auch hier hatten die Palschunen gewütet. Überall lagen Tote herum. Ich sollte im Hubschrauber zurückbleiben, bat aber hartnäckig mitkommen zu dürfen, da in der Ausstellung noch andere wertvolle Stücke gezeigt worden seien, die ich kannte. Sie hatten schon vorher einige Orte 'abgegrast', wie sich der Anführer während des Fluges ausdrückte und etliche Kostbarkeiten an sich gebracht. Meine Worte überzeugten ihn. Der Anführer sah nun ein, daß ich ihnen hier von Nutzen sein könnte und gab mir die Erlaubnis mitzukommen. Das Unternehmen erwies sich als ungefährlich. Die Gegenstände befanden sich tatsächlich noch in der Kirche. Und nach zwanzig Minuten konnten wir wieder starten. Der Rückflug zu einem Militärlager verlief ruhig. 'Es gibt einige 'sichere' Korridore, durch die man hindurch schlüpfen kann', meinte der Anführer, der sich als Hauptmann Jörg Hausfeld vorstellte. Während des Fluges, wir nahmen offenbar einen Umweg, der knapp drei Stunden in Anspruch nahm, wurde er gesprächiger. Er erzählte, daß sie den Auftrag hätten, wertvolle Kulturkostbarkeiten vor den Palschunen in Sicherheit zu bringen, sie zu retten. Ich fragte ihn, in wessen Auftrag sie handelten und seine Antwort war 'Odin'. Mehr war allerdings nicht aus ihm herauszubringen. Ich befand mich nun in einer etwas unangenehmen Lage, war wohl fürs erste gerettet, aber was sollte aus mir nach Erreichen des Militärlagers geschehen, mittellos, alleine, in einer fremden Umgebung? 'Kann ich nicht bei euch mitmachen?' fragte ich daher den Hauptmann. Der überlegte kurz. 'Möglicherweise', meinte er dann, 'Leute wie dich können wir brauchen. Aber das entscheidet der Oberst.' Dann landeten wir. Der Hauptmann begab sich zur Kommandantur um Meldung zu erstatten, nahm mich mit. Nach der Meldung berichtete er dem Oberst von meinem Anliegen, erwähnte auch, daß ich ihm und zweien seiner Leute das Leben gerettet hatte. 'Ich werde es mir überlegen', antwortete der Offizier. Wir verließen die Kommandantur. Man gab mir dann Verpflegung, wies mir einen Schlafraum, ein Einzelzimmer in einer Baracke zu. Ich schlief tief und ruhig in der Nacht. Am Morgen konnte ich dann duschen, erhielt frische Kleider und wurde nach dem Frühstück zur Kommandantur bestellt, wo mich ein Offizier freundlich empfing. 'Sie sind also die neue Heldin', sagte er jovial, 'Mädchen wie Sie können wir brauchen. Melden Sie sich in der Schreibstube.' Dann reichte er mir ein gelbes und ein rotes Plastikarmbändchen, erläuterte kurz deren Bedeutung. 'Sie haben es verdient', meinte er abschließend. Ich blieb einige Tage im Militärlager, wurde dann nach Maximilianshaven verlegt. Dort wurde ich zur Überwachung der Beladung der Schiffe eingesetzt. Ich war heute nacht, als ihr sozusagen 'hergetrieben' wurdet, wie ihr euch so schön ausgedrückt habt, bereits an Bord. Ich war auch nicht bei euch unter Deck, sondern mit der Beladung beschäftigt. Ich bin dann auch erst am Vormittag, nachdem wir Fahrt aufgenommen hatten, zu euch gestoßen.“
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